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Wappen als Kommunikationsmittel der territorialen Machtverhältnisse am Beispiel der Vereinigten Herzogtümer Jülich – Kleve – Berg von 1521


von Friedhelm Wittlieb


1. Einleitung


In der Vormoderne gab es verschiedene Formen und Funktionen des Schrift und Bildgebrauches. Nachfolgend soll aufgezeigt werden, in welcher Art und Weise auch Wappen in diesem Kontext anzusiedeln sind.


Wappen wurden erstmals Ende des 11. bzw. Anfang des 12. Jahrhunderts benutzt und dienten anfangs als Erkennungszeichen der mittelalterlichen Krieger. Die umfänglichen Rüstungen schützten zwar im Kampf, aber besonders die Helme der Rüstungsträger schränkte deren Sicht erheblich ein. Es musste also eine Lösung gefunden werden, um Freund von Feind eindeutig unterscheiden zu können. Der mitgeführte, großflächige Abwehrschild bot dabei ausgiebigen Platz für ein individuelles Erkennungszeichen.1


Die Wappen wurden zu Beginn aus praktischen Gründen der Erkennbarkeit in Kriegszeiten und in den Ritterturnieren benutzt. Ab dem 13. Jahrhundert übernahmen auch andere gesellschaftliche Gruppierungen und Institutionen (wie Klöster, Städte oder Bistümer) diesen Brauch. Allmählich wandelte sich das Wappen von einem reinen Erkennungszeichen zu einem Symbol von Familien- und Verwandtschaftsverhältnissen, Besitz- und Machtverhältnissen oder Herrschaftsansprüchen. Bei der Darstellung der entsprechenden Beziehungen oder Ansprüche entstand zunehmend das Bedürfnis, nicht nur neue Wappen zu kreieren, sondern durch ein besonderes System von Beizeichen, Kronen, Vereinigungen etc. Wappen zu verbessern.2 Anfangs gab es bei der Verwendung der Wappen keine allgemeingültigen Regeln wie sie auszusehen hatten und wer sie tragen durfte. Erst allmählich bildeten sich heraldische Regeln heraus, die festlegten, wie Wappen gestaltet werden sollten. Ab dem 15. Jahrhundert entwickelte sich die Heraldik zunehmend zu einer theoretischen Wissenschaft.


Die Heraldik hat in der Vergangenheit keine neue Grundlagenforschung entwickelt. Daher muss auf die ältere Literatur zurückgegriffen werden. Derzeit gibt es aber Ansätze mittelalterliche Wappen aus der kulturhistorischen Perspektive neu zu bewerten, z. B. das Projekt „Performanz der Wappen“3. Diese Ansätze wurden berücksichtigt.


Zunächst ist es notwendig, einen Einblick über die Entstehung sowie die Grundregeln der Heraldik zu vermitteln. Weiterhin wird aufgezeigt, dass sich die Heraldik, trotz der sich im Spätmittelalter ausbreitenden Schriftlichkeit, parallel zur Schriftkultur weiterentwickelt hat. Unter Einbezug der neueren kulturhistorischen Ansätze wird aufgezeigt, dass durch die Weiterentwicklung der heraldischen Symbolik die visuelle Kommunikation erweitert wurde und das Wappen damit die Schriftlichkeit ersetzte. Gleichzeitig wird auf die zunehmende Komplexität der Gestaltungselemente der Wappen eingegangen.


Am Beispiel des Wappens der Vereinigten Herzogtümer Jülich – Kleve – Berg von 1521 soll aufgezeigt werden, wie territoriale Machtverhältnisse symbolisch dargestellt wurden und dass diese heraldische Symbolik die Schriftlichkeit ersetzte. Weiterhin wird der Frage nachgegangen, welche Bedeutung die Zeichen und Farben und deren Anordnung im genannten Wappen haben. Das Wappen der Vereinigten Herzogtümer beinhaltet die Zusammenführung unterschiedlicher Wappen aufgrund verschiedener politischer Neuordnungen von Herrschaftsgebieten. Die Beschreibung der Entwicklungsstufen des Wappens von 1521 erfolgt unter Einbezug des historischen Kontextes. Da nur die heraldische Symbolik dieser Wappen beschrieben wird, kann daraus keine Allgemeingültigkeit abgeleitet werden.


2. Entstehung und Grundregeln der Heraldik


Der Begriff der Heraldik umfasst die Wappenkunde, die Wappenkunst und das Wappenrecht und leitet sich von dem Wort „Herold“ ab. Die Wappenkunde als theoretische Heraldik beinhaltet die Regeln der Wappeninhalte und die Ausgestaltung der Wappenführung sowie die Entwicklung des Wappenwesens. Als praktische Heraldik wird die Wappenkunst bezeichnet. Sie befasst sich mit der heraldisch richtigen Darstellung der Wappen nach den Regeln der Wappenkunde. Das Wappenrecht beschreibt die rechtlichen Grundlagen zur Wappenführung und -verwendung.4 Dieses wird in der Arbeit nicht weiter ausgeführt. Als historische Grundwissenschaft beschäftigt sich die Heraldik mit der Erforschung von Ursprüngen und Bedeutungen von Wappen und deren standardisierten Beschreibung, der Blasonierung. Die Heraldik dient dazu, Wappen als Quellen für die Geschichtswissenschaft zu erschließen.5


Der Entstehungszeitpunkt des Wappenwesens ist in der Forschung umstritten.


Die ersten Wappen entstanden wohl mit den ersten Kreuzzügen (ab 1096) im 11. und 12. Jahrhundert, besonders bedingt durch die Verwendung der schon genannten neuen Rüstungen, die eine eindeutige Kenntlichmachung der Streiter erforderte.6 Der deutsche Historiker Josef Fleckenstein hingegen bestritt diesen Aspekt und sieht vielmehr in den im 12. Jahrhundert aufkommenden Ritterturnieren den entscheidenden Impuls für die Entstehung des Wappenwesens, da die Teilnehmer individuelle Unterscheidungsmerkmale benötigten.7 Zwischen 1210 und 1230 verbreiteten sich die Wappen in ganz Mitteleuropa und erlebten ihre Blütezeit im Spätmittelalter (ca. 1250-1500).8 Ab dem 16. Jahrhundert veränderte sich das Waffen- und Kriegswesen, so dass Wappen immer mehr ohne reales Pendant verwendet wurden. Diese Zeit bis hin zum 19. Jahrhundert wird auch „Verfallszeit der Heraldik“ genannt. Daran schließt sich die „Moderne Heraldik“ an, die zunächst einen Aufschwung durch die Reichsgründung 1871 erfuhr und danach in Form der kommunalen Heraldik.9


In der Anfangszeit waren die Wappen in ihrer Form und ihrem Inhalt nach recht willkürlich. Erst Mitte des 13. Jahrhunderts entstanden erste Regeln zur Gestaltung der Wappen. Es durften keine Zeichen mehr verwandt werden, die schon eine andere Familie oder Einzelperson beanspruchte. Diese Normierung führte dazu, dass sich das Wappen zum Gegenstand einer säkularen Ordnung entwickelte.10 Erste Wappenbeschreibungen, die in einer Fachsprache verfasst wurden, sind aus dem 14. Jahrhundert überliefert. Die ersten Lehr- und Handbücher erschienen aber erst in der Frühen Neuzeit. Erst nach und nach etablierte sich die Heraldik zur der heute angewandten Hilfswissenschaft als Quelle für die Geschichtswissenschaft.11


Die Wappen zeigen nach bestimmten Grundsätzen auf dem Schild dargestellte Zeichen und Symbole. War anfangs die Darstellung allein auf den Schild beschränkt, gehörten ab dem 13. Jahrhundert auch der Helm mit Helmzier und die Helmdecke als Oberwappen zum sogenannten Vollwappen. Etwaige Prunkstücke ergänzten das Wappen. Der Schild war aber der wesentliche Bestandteil und ist für sich allein ein vollständiges Wappen. Die auf dem Schild aufgebrachten Zeichen und Symbole werden als Heroldsfiguren oder gemeine Figuren bezeichnet.12 Schon in den Anfängen der Heraldik wurde auf eine klare und übersichtliche Gestaltung der Schilde geachtet. Heroldsbilder sind geometrische Figuren im Schild. Sie werden in Wechselwirkung mit den Farben oder Metallen des Schildes durch verschiedene Teilungslinien dargestellt. Unter gemeinen Figuren sind bildliche Darstellungen zu verstehen, insbesondere Lebewesen, Pflanzen, Gebäude oder Geräte. Sie werden stilisiert dargestellt.13 Die heraldischen Farben werden Tinkturen genannt. Das Portfolio beschränktsich dabei auf die Farben Rot, Blau, Schwarz und Grün sowie die Metalle Gold und Silber. Weitere Farben, wie etwa Purpur, spielen eine untergeordnete Rolle. Neben den Farben konnte Pelzwerk den Schild verzieren. Bei dem Einsatz der Tinkturen ist die heraldische Farbregel zu beachten: Auf Farbe folgt Metall, auf Metall folgt Farbe.14


Bei dem Helm und der Helmzier sowie der Helmdecke sind die heraldischen Regeln nicht so eng gefasst wie beim Schild. Die auf dem Helm angebrachten Verzierungen werden als Helmzier oder Helmkleinod beschrieben. Erst durch diese Ausstattung wird der Helm im heraldischen Sinne zum Bestandteil des Wappens. Bei der Helmzier sind der Phantasie keine Grenzen gesetzt. Die einfachsten Arten der Helmzier sind Federn, Flügel oder Hörner. Bestandteile können aber auch Tiere und Menschen oder deren Körperteile sowie Halbfiguren jeglicher Art sein. Die Helmdecken unterliegen ebenfalls den heraldischen Farbregeln. Durch die Aufspaltung und geschwungene Darstellung werden die Außen- und Innenflächen sichtbar, die dann im traditionellen Verhältnis von Farbe und Metall dargestellt werden.15


In der heraldischen Fachsprache werden die Wappen aus der Sicht des Schildträgers beschrieben, das bedeutet, dass die Seitenbezeichnung links und rechts gegensätzlich benutzt werden.


3. Wappensymbole und -zeichen als heraldisches Kommunikationsmittel


Die stilisierte Darstellung der Symbole und Zeichen in den Wappen ist die verschlüsselte Darstellung sozialer und herrschaftlicher Verhältnisse. Sie wird zusätzlich durch die Symbolwirkung der Tinkturen und Figuren unterstützt.16


Die wissenschaftliche Erforschung und Analyse verschiedenartiger Zeichensysteme, dem auch das Heraldische zuzuordnen ist, werden als Semiotik bezeichnet. Die Semiotik deutet ein Zeichen, als etwas, dass auf etwas anderes verweist und von jemandem als Zeichen verstanden wird. Zeichen sind unter anderem künstlich und werden benutzt, um etwas zu vermitteln. Künstliche Zeichen sind konventionell festgelegt. Das bedeutet, dass sich die Gemeinschaft auf einen Code verständigt hat, der den Zusammenhang von Form und Inhalt des Zeichens festlegt. Zu den Zeichen gehören auch die Symbole.17 Symbole gelten als Bedeutungsträger, die eine Signalwirkung beinhalten. Diese Signalwirkung beruht auf der Gedankenassoziation des Betrachters. Der Begriff geht auf das griechische Verb „symballein“ zurück und bedeutet „zusammenwerfen“ oder auch „verbergen, verschlüsseln“.18 Symbole drücken etwas aus und besitzen dabei eine sinnlich erfassbare Form. Hierunter fallen unter anderem Mimik und Gestik, Rituale, aber auch Darstellungen auf Wappen. Es ist aber notwendig, ein Teil der Gemeinschaft zu sein, die den Code festgelegt hat. Nur so kann der Sinn- und Situationszusammenhang verstanden werden, um dann zu erkennen, welche Bedeutung Symbole haben.19


Das Projekt „Performanz der Wappen“ hat mittelalterliche Wappen aus kulturhistorischer Perspektive neu bewertet und ist der Frage nachgegangen, wie sich Wappen vom arbiträren Zeichen des 12. Jahrhunderts zu einem komplexen Zeichensystem zum Ende des Mittelalters entwickeln konnten. Dabei wurde betrachtet, in welcher Art und Weise mit Wappen kommuniziert werden konnte und wie die zeitgenössische Wahrnehmung war. Im Laufe der Untersuchung stellte sich heraus, dass die Kommunikationsfähigkeit der Wappen in ihrer Abstraktheit von Form und Farbe bestand. Es kommt somit nicht darauf an, dass Wappen konkrete Formen wiedergeben. Vielmehr müssen die heraldischen Farben, Formen und Figuren erkennbar sein, so dass die Wappen durch die Blasonierung eindeutig textlich beschreibbar sind. Die Weiterentwicklung der Heraldik ermöglicht komplexere Gestaltungsmöglichkeiten. Das Repertoire an Schildfiguren wird weiter ausdifferenziert, Oberwappen, Schildformen, Beizeichen (Brisuren) sowie Wappenkombinationen weiterentwickelt. Dies hat zur Erweiterung der heraldischen Kommunikation geführt.


Die Nachrichtenübermittlung der Wappen lässt sich in Anlehnung an die Linguistik auf zwei Ebenen beschreiben: die Syntax und Semantik im Wappenbild sowie die Pragmatik und den Kontext im tatsächlichen Kommunikationsakt. Die Wappenelemente beinhalten dabei die zu übermittelnde Nachricht und ergeben eine lexikalische Bedeutung. Im konkreten Kommunikationsakt, der mit dem Wappen vollzogen wird, kann diese Nachricht präzisiert oder erweitert werden. Wie diese Nachricht wirkt, hängt vom Vorwissen des jeweiligen Kommunikationsempfängers ab. Die Wahrnehmung kann daher bei gleicher Kommunikationssituation von Betrachter zu Betrachter unterschiedlich sein.20


Grundvoraussetzung für das Funktionieren der visuellen Kommunikation mittels Wappen ist der Konsens über die verwendeten Zeichen und ihrer Bedeutung, da Wappen nicht zu jeder Zeit und an jedem Ort das Gleiche bedeuteten. Um die Verlässlichkeit des heraldischen Zeichensystems zu garantieren, bedarf es Kundiger und Regeln. Mit dem Heroldsstand hatte sich ein hochspezialisierter Berufsstand herausgebildet, der Wappen nach bestimmten Regeln beschrieb, überprüfte und deutete. Unkundigen erklärte er den Bezug zwischen Zeichen und Bezeichnetem.


Die Herolde trugen damit beträchtlich zur Institutionalisierung des Wappenwesens bei.21 Darauf basierend kam das Projekt „Performanz der Wappen“ zu dem Ergebnis, dass die Zahl derer, die Wappen und Wappendarstellungen lesen und interpretieren konnte, nicht nur auf die Gruppe der Herolde beschränkt war. In unterschiedlichen Abstufungen kann die Kenntnis der Wappen und derer Kommunikationsmöglichkeiten als Allgemeinwissen der Zeit bezeichnet werden. Damit ist die Bedeutung der Wappen als Kommunikationsmittel höher zu bewerten, als dies bislang der Fall war. Im Wechselspiel der gesellschaftlichen und kulturellen Entwicklungen hat sich nicht nur die schriftliche, sondern parallel dazu auch die visuelle Kommunikation weiterentwickelt und ausdifferenziert.22


Allerdings ist zu beachten, dass die Bewegründe des Wappenführers bei der Gestaltung der Schildzeichen nicht hinreichend bekannt sind, so dass das Wappenbild nicht dauerhaften Bestand haben musste. Eine geänderte Weltanschauung oder geänderte gesellschaftliche Rahmenbedingungen konnten einen Symbolwandel hervorrufen. So waren Wappendarstellungen mal einfache Sinngebungen, ein anderes Mal eine komplizierte Botschaft. Reduziert man die Wappen auf ihre einigermaßen nachvollziehbare Bedeutung, lassen sich vier Symbolgruppen unterscheiden, deren Trennung nicht immer klar vollzogen werden kann: Redende Wappen zeigen Symbole und Zeichen, die im Zusammenhang mit dem Namen des Trägers stehen. Anspielende (allusive) Wappen stellen einen Bezug zum Träger her, indem sie auf Ansprüche, Ereignisse, Funktionen oder ähnliches hinweisen. Politische Wappen drücken eine Zugehörigkeit aus, wie beispielsweise zu einem Lehensverband oder ähnlichem. Die vierte Gruppe umfasst die symbolischen Wappen im engeren Sinne, die mehr oder weniger moralische oder gesellschaftliche Haltungen darstellen. Sie unterliegen aber einem Wandel, so dass ihre Symbolzeichen häufig nicht mehr eindeutig zuzuordnen sind.23


4. Beschreibung des Wappens der Vereinigten Herzogtümer Jülich – Kleve – Berg von 1521 mit Blasonierung


Das zu beschreibende Wappen Johanns III. von Kleve ist an verschiedenen Fundstellen verzeichnet. Die Abbildung 1 stammt aus Gustav Adalbert Seylers Veröffentlichung des Siebmachers großen und allgemeinen Wappenbuches aus dem Jahr 1916. Eine weitere Fundstelle ist das Lehensbuch des Kurfürsten Ludwig V. von der Pfalz aus dem Jahre 1892.24


Das dargestellte Wappen besteht aus fünf Einzelwappen, die nachfolgend zunächst allgemein beschrieben werden. Anschließend erfolgt die Blasonierung des Wappens. Eine Erklärung der einzelnen Wappensymbole erfolgt an späterer Stelle. Die Wappenabbildung ist in schwarz-weiß, so dass die Farben, wie üblich, durch zeichenhafte Andeutungen, wie verschiedene Punkte und Striche, dargestellt sind.25
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Abbildung 1: Das Wappen der Vereinigten Herzogtümer Jülich-Kleve-Berg 1521, aus: Seyler, Gustav Adelbert: Siebmacher’s großes und allgemeines Wappenbuch, Bd. 1, 1. Abt., 3. Teil, Tafel 53, Nr. 1.





Da das Wappen das persönliche und unverwechselbare Zeichen des jeweiligen Trägers ist, werden Veränderungen auf unterschiedliche Art dargestellt. Eine der möglichen Änderungen ist die Wappenbesserung. Das bedeutet, dass ein bestehendes Wappen aufgrund von Besitzvermehrung, durch Heirat, Erbfall etc. erweitert wird. Diese Erweiterung kann in Form der Wappenvereinigung vorgenommen werden und erfolgt am häufigsten als Wappenverschränkung. Dabei wird der Schild in so viele Felder geteilt, wie zu vereinigende Wappen vorhanden sind. Um die, wie in diesem Fall, notwendigen fünf Plätze für die Wappenverschränkung zu erreichen, wurde der Schild zunächst Geviert. Im heraldisch oberen rechten Viertel wird das Wappen des Herzogtums Kleve dargestellt und zeigt in Rot auf einem silbernen Schildchen eine goldene Lilienhaspel. Das heraldisch obere linke Viertel beinhaltet das Wappen des Herzogtums Jülich, auf goldenem Grund einen schwarzen Löwen. Rechts unten wird das Wappen des Herzogtum Berg, in Silber einen gekrönten roten Löwen, dargestellt. Letztlich erscheint links unten das Wappen der Grafschaft Mark, auf goldenem Grund ein dreireihiger rot-silbern geschachteter Balken. Zudem wurde die Überlagerung des Schildes genutzt, indem ein kleines Schild an der sogenannten Herzstelle platziert (Herzschild) wurde.26 Im genannten Beispiel zeigt das Herzschild das das Wappen der Grafschaft Ravensberg, auf silbernen Grund drei rote Sparren.


Die Schildform des Wappens wird als Halbrundschild beschrieben. Diese Darstellung kann der Früh- und Hochrenaissance des 16. Jahrhunderts zugeordnet werden. Der Halbrundschild tritt bereits in der Hochgotik des 14. Jahrhunderts auf und verdrängte zunehmend die Form des bis dahin verwendeten Dreieckschildes.


Das Oberwappen zeigt zwei Helme, die die Herzogtümer symbolisieren. Es fällt auf, dass nur zwei der drei Herzogtümer dargestellt werden. Der rechte Helm bildet die Helmzier der Herzöge von Kleve ab und zeigt einen roten Stierhaupt mit goldener Krone, ein rot-silber geschachtetem Kronreif und blauen Hörnern. Auf dem linken Helm ist die Helmzier der Herzöge von Jülich zu sehen. Sie besteht aus einem goldenen Rüdenkopf mit einem schwarzen Stachelhalsband, der zwischen einem offenen schwarzen Adlerflug steht. Die Helmdecken sind rechts in Rot und Silber und links in Schwarz und Gold. Ab der Früh- und Hochrenaissance findet im Oberwappen fast ausschließlich der in der Abbildung dargestellte offene Spangenhelm Verwendung. Die Helmdecken werden, anders als noch im spätgotischen Stil des 15. Jahrhunderts, reichhaltig und füllig dargestellt und sind eher einem Blatt- oder Laubwerk nachgebildet.27


Wie bereits angeführt erfolgt die standardisierte Beschreibung der Wappen durch die Fachsprache des Blasonierens (unter Blasonierung ist die Beschreibung des Wappens oder einzelner Wappenteile nach heraldischen Regeln zu verstehen). Aufgabe des Blasonierens ist es, das Wappen so zu beschreiben, dass es auch ohne eine Abbildung zu erkennen ist. Alles heraldisch Übliche und Selbstverständliche wird fachsprachlich nicht „gemeldet“. Sind in dem Schild mehrere Wappen vereinigt, wird als Erstes die Schildteilung, wie geteilt, gespalten oder geviert gemeldet und als Zweites jedes Feld blasoniert. Auch im gevierten Schild gilt beim Blasonieren die Regel von rechts nach links, von oben nach unten. Jedes Viertel besitzt dabei eine unterschiedliche Wertigkeit. Beim Blasonieren beginnt man mit dem vornehmeren, oben rechts, dann mit dem zweiten, oben links, usw. Wiederholt sich ein Wappen in zwei Vierteln, werden diese zusammengefasst blasoniert. Das Herzschild wird entweder vor dem Hauptschild oder danach gemeldet. Anschließend wird das Oberwappen blasoniert.28


Das Wappen der Vereinigten Herzogtümer Jülich – Kleve – Berg von 1521 ist wie folgt zu blasonieren:


Im gevierten Schild: in 1 in Rot auf silbernem Schildchen eine goldene Lilienhaspel, in 2 in Gold ein schwarzer Löwe, in 3 in Silber ein roter, gekrönter Löwe und in 4 in Gold ein von drei Reihen rot-silber geschachteter Balken. Im silbernen Herzschild drei rote Sparren.


Zwei Helme: Über dem 1. Helm gezogen ein roter Stierhaupt, goldgekrönt, mit rot-silber geschachtetem Kronreif und blauen Hörnern. Auf dem 2. Helm zwischen offenem, schwarzen Adlerflug ein goldener Rüdenkopf mit schwarzem Stachelhalsband.


Die Helmdecken, rechts in Rot und Silber, links in Schwarz und Gold.


Unter Einbeziehung der Wappenbilderordnung lassen sich noch Variationen einer korrekten Blasonierung finden. So werden die Sparren dort als Drillingssparren oder als gesparrt bezeichnet.29 Etwaige Unterschiede in der Blasonierung lassen sich zum einen auf die große Anzahl an Heroldsbildern und gemeinen Figuren und zum anderen auf die verschiedenen Übersetzungen zurückführen, da die heraldische Fachsprache sich zunächst in Frankreich etablierte und die deutschen Begriffe aus dem Französischen hergeleitet wurden.


5. Ursprung, Entwicklung und heraldische Bedeutung des Wappens


Im Lauf der Zeit verlieren die Wappen ihren unmittelbaren Bezug zum Kriegswesen. Es erfolgt daher ein Wandel vom Erkennungszeichen hin zu einem Symbol von Familien- und Verwandtschaftsverhältnissen, wie auch von Besitz- und Machtverhältnissen. Die Wappen werden zum Kennzeichen des Herrschaftsbereiches.30 Machtverhältnisse werden durch die symbolische Kommunikation von Wappen zum Ausdruck gebracht. Um etwaige Veränderungen darzustellen, bedient man sich der heraldischen Zeichensprache und ihrer Praktiken.31 Die kontinuierliche Wappenführung der mittelalterlichen Adelsfamilien zeigt zudem auch eine neue Herrschaftsorganisation auf. Das Adelsgeschlecht ist jetzt an einen Stammsitz gebunden. Name und Titel werden anschaulich in heraldischen Zeichen dargestellt. Das Wappen repräsentiert fortan auch die Einheit und Autorität einer Dynastie.32 Der Besitz- oder Ländererwerb oder auch die Erhebung von Besitzansprüchen wird heraldisch durch eine Wappenvereinigung dargestellt.33


Das Wappen der Vereinigten Herzogtümer Jülich – Kleve – Berg von 1521 ist aus den Vereinigungsprozessen Kleve-Mark, Berg-Ravensberg und Jülich-Berg unter anderem aufgrund ehelicher Verbindungen und den daraus resultierenden Erbfolgen entstanden. Diese Vereinigungen werden in dem Wappen abgebildet und kommunizieren den Zeitgenossen die vorhandenen territorialen Machtverhältnisse. Nachfolgend werden unter kurzem Einbezug des historischen Kontextes diese Vereinigungen aufgezeigt und die jeweilige heraldischen Bedeutung der daraus resultierenden Wappen beschrieben. Für den historischen Kontext werden die familiären und verwandtschaftlichen Verbindungen herangezogen und beschrieben, die im engeren Zusammenhang mit den Territorialvereinigungen von Bedeutung sind.


5.1 Die Grafschaft Kleve − Mark (1332 – 1391)


Die Grundlage für die Vereinigung der beiden Grafschaften wurde bereits im März 1332 gelegt. Adolf II. von der Mark (1328-1347)34 wurde mit Margarete von Kleve, der ältesten Tochter des Grafen von Kleve, Dietrich IX. (1311-1347), vermählt. Das Vermählungsdatum ist aufgrund unterschiedlicher Quellen in der Forschung umstritten, so dass einige Historiker und Historikerinnen die Heirat vor 1332 datieren.35 Im Jahre 1333 beschloss Dietrich IX. im Todesfall die Grafschaft an seine beiden Töchter aufzuteilen. Adolf II., als Ehemann der ältesten Tochter, wäre damit die halbe Grafschaft zugefallen, da Dietrich ohne männliche Erben geblieben war. Dieser Fall trat aber nicht ein, da Adolf kurz vor seinem Schwiegervater verstarb. Dietrichs Bruder Johann (1347-1368) setzte sich im Kampf um das Erbe in Kleve erfolgreich gegen die Ansprüche seiner Nichte Margarete durch und berief sich dabei auf eine mit Dietrich im Jahr 1318 geschlossene Erbvereinbarung.


Die zweite Chance auf den Thron der Grafschaft Kleve ergab sich für die Märker im Jahr 1368. Johann von Kleve verstarb ohne einen legitimen Erben. Da kein festes Erbrecht vorlag, kämpften mehrere Anwärter um das Erbe. Gewinner dieser Auseinandersetzungen war Adolf III. von der Mark (1368-1394), der zweitälteste Sohn Margaretes. Adolf wurde der erste märkische Graf von Kleve. Für diese Regentschaft gab er seine geistlichen Ämter auf. Die Rückkehr in den weltlichen Stand und die künftige Aufteilung Kleves wurde aber schon Ende 1362 mit seinem älteren Bruder Graf Engelbert III. (1347-1391), seit dem Tod Adolfs II. . Graf von der Mark, bei einem Treffen in Kloster Cappenberg (heute Teil der Stadt Selm im Kreis Unna) besiegelt. Als 1391 Engelbert. ohne männliche Erben verstarb, wurde Adolf auch Graf von der Mark. Er führte die Grafschaften in Personalunion.36
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Adolf hat diese territoriale Vereinigung in Form des Allianzwappen (vgl. Abb. 2) zum Ausdruck gebracht.37 Allianzwappen gehören zu den Wappenvereinigun-gen und zeigen die nebeneinander gestellten Wappen zweier Territorien, die in Personalunion regiert werden.38 Die Abbildung 2, die nach dem Zeitpunkt entstand als Kleve Herzogtum wurde (1417), zeigt rechts das Wappen von Kleve, links das der Grafschaft Mark. Die Helme sind zueinander gewandt, als Ausdruck der Höflichkeit und der Allianz. Das Wappen von Kleve beinhaltet die Lilienhaspel auf rotem Grund. Heraldisch wird die Lilie stark stilisiert dargestellt und hat oftmals mit der natürlichen Form der Pflanze nichts gemein. Die Lilienhaspel wird auch als Lilienzepterstern oder Karfunkelstern bezeichnet. Die Karfunkeln sind eine typische Verstärkung des Schildes, die heraldisch allein bestehen kann oder zu einem bereits bestehenden Wappen hinzugefügt wird. Im Wappen von Kleve wurde die Lilienhaspel erst nach dem 13. Jahrhundert als persönliches Ornament hinzugefügt, bis zu dieser Zeit war das silberne Schildchen auf rotem Grund das Familienwappen.39 Das Oberwappen zeigt auf dem Helm ein gekröntes goldenes Stierhaupt mit roten Hörner. Im Wappen der Grafschaft Mark ist der Schachbalken in silber-rot dargestellt. Auf dem Helm ist auf einer rot-silbernen Wulst eine Krone mit goldenem, geschlossenen Adlerflug zu sehen.


Adolf hat das Wappen von Kleve auf der heraldisch vornehmeren rechten Seite geführt. Er hat damit seine persönliche Wertigkeit der Grafentitel kommuniziert. Den Grafentitel in Kleve hat er höher angesehen als den seiner Heimatgrafschaft Mark. Aus der spärlichen Quellenlage seiner Regierungszeit als Graf von Kleve und Mark geht zudem hervor, dass er den klevischen Titel stets an erster Stelle geführt hat.40


5.2 Die Herzogtümer Jülich − Berg, die Grafschaft Ravensberg (1346 - 1423)


Graf Wilhelm V. von Jülich (1329-1361), ab 1356 Herzog41, war bestrebt, sein Territorium stetig zu erweitern und Ansprüche für die Familie zu sichern. So war er Urheber für die Heirat 1336 seines Sohnes Gerhard mit Margarete von Ravensberg. Margarete war die Tochter Ottos IV. von Ravensberg (1306-1329). Nach seinem Tod übernahm sein Bruder Bernhard (1329-1346) die Grafschaft. Bernhard, der mehrere geistliche Ämter bekleidete, verstarb 1346 kinderlos. Margarete wurde rechtmäßige Erbin der Grafschaft und Gerhard dadurch Graf von Ravensberg. Margarete war aber auch die Schwestertochter (Nichte) Graf Adolf VI. von Berg (1308-1348). Da sich abzeichnete, dass er kinderlos bleiben würde, ließ Wilhelm von Kaiser Ludwig IV. für sich, seinen Sohn Gerhard und dessen Frau die Belehnung der Grafschaft Berg für den Todesfall absichern.


Als 1348 der Erbfall eintrat, folgte Gerhard als Graf von Berg (1348-1360) und begründete die Linie Jülich-Berg. Eine Vereinigung mit Jülich kam aber zunächst nicht zustande, da Gerhard ein Jahr vor seinem Vater verstarb. In der Folgezeit erweiterte das Herzogtum Jülich unter anderem durch Heirat und Erbfall sein Territorium. So kam das Herzogtum Geldern in den Jülicher Besitz. In dem mittlerweile auch Herzogtum Berg war man darauf bedacht, durch eine strategische Erwerbspolitik die Enklaven aus dem Territorium zu beseitigen. Mit dem Tod Herzog Rainalds IV. (1402-1423) starb das Haus Jülich, seit 1371 in Jülich und Geldern herrschend, aus.


Da Jülich die Erbfolge der bergischen Linie des Hauses anerkannte, wurde Herzog Adolf von Berg (1423 - 1437) neuer Regent und vereinigte die Herzogtümer Jülich und Berg sowie die Grafschaft Ravensberg, die ihm 1395 von seinem Vater übertragen worden war. Adolf gelang es bis zu seinem Tode nicht, auf Geldern zuzugreifen, da die Stände dort Arnold von Egmond zum Herzog wählten. Dieser Erbstreit wurde erst nach einem über einhundert Jahre andauernden, immer wieder aufflammenden Krieg gelöst.42


Die Abbildung 3 zeigt im gevierten Schild in 1 und 4 das Wappen von Jülich, in 2 und 3 das Wappen von Berg. Das Herzschild beinhaltet das Ravensberger Wappen. Auffällig ist, dass das Wappen nicht den Anspruch auf das Herzogtum Geldern manifestiert.


In den Wappen von Jülich und Berg wird jeweils ein Löwe geführt. Der Löwe war im Mittelalter die am häufigsten verwendete Wappenfigur. Er symbolisierte das königliche Tier, dass gefährlich und aggressiv, aber auch großzügig und großmütig sein konnte. Außerdem stellte er Eleganz und Gewaltigkeit dar und war zudem das Symbol für die Christen. Neben der symbolischen Bedeutung wird dem Löwen auch eine politische zugeschrieben, wenn gleich sich der Nachweis schwierig gestaltet. Die immer selbstbewusster werdende Fürstenmacht des römisch-deutschen Reiches bediente sich der Löwensymbolik um sich vom Kaiser, der den Adler im Wappen trug, bildlich abzugrenzen. Als König der Vierfüßer war der Löwe allein in der Lage, dem König der Lüfte, dem Adler, Paroli zu bieten.
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Aufgrund der Beliebtheit des Löwen als Wappentier war es notwendig, sich von anderen Adelsgeschlechtern, die in ebenfalls im Wappen führten, abzugrenzen. Nur dadurch war es möglich, das eigene Wappensymbol eindeutig und unverwechselbar gegenüber der Konkurrenz zu kommunizieren. Unterscheidungen in der Darstellung ergaben sich durch die Position des Löwen im Schild sowie seiner Farbe. Später kamen weitere Unterscheidungsmerkmale, wie Krone, Waffen und andere Gegenstände hinzu. Der heraldische Löwe wird stilisiert in aufrechter Profilhaltung dargestellt. Diese Position ist üblich und muss nicht gemeldet werden. Die Ausgestaltung der Figur unterliegt einem Formwandel in den einzelnen Stilepochen und war im Mittelalter noch nicht so ausgeprägt wie in der frühen Neuzeit.43


Die Abbildung 3 zeigt die Löwen von Jülich und Berg in der heraldisch üblichen Position. Sie unterscheiden sich nur durch die Farbgebung. Anders als in der Abbildung 1 wird der bergische Löwe hier nicht gekrönt dargestellt. Aus der Platzierung der Wappen auf dem Schild lässt sich die Vermutung ableiten, dass Herzog Adolf von Berg dem Jülicher Herzogtitel den Vorrang gegeben hatte. Das Jülicher Wappen steht auf der heraldisch vornehmeren Seite, während das Wappen des Stammhauses links platziert ist. Das Herzschild weist auf die Regentschaft in der Grafschaft Ravensburg hin und wird von den Herrscherhäusern, in deren Besitz sie sich befindet, im Wappen mitgeführt. Im Oberwappen werden die der beiden Herzogtümer zusammengeführt. Auch hier befindet sich auf der vornehmeren Seite die Helmzier und Helmdecken von Jülich. Die Helmzier von Berg zeigt auf dem Helm eine rote Krone mit Pfauenspiegel, die Helmdecken sind in Rot und Silber.


5.3 Die Vereinigung der Herzogtümer Jülich – Kleve – Berg im Jahr 1521


Im Verlauf des 15. Jahrhunderts gab es zwischen den Herzogtümern Kleve-Mark sowie Jülich-Berg keine nennenswerten Rivalitäten oder Interessenkonflikte. Bestand zwischen den Herzogtümern anfangs eine gleichgültige oder wohlwollende Neutralität, kam es im Lauf der Zeit zu gegenseitigen Bündnissen. Diese Bündnispolitik legte den Grundstein für den Heirats- und Unionsvertrag von 1496.44 Dieser Vertrag vom 26. November 1496 enthielt die „Eheberedung“, die Wilhelm IV. von Jülich-Berg (1475-1511) und Johann II. von Kleve (1481-1521) schlossen. Wilhelms Tochter Maria sollte den Klever Jungherzog Johann III. heiraten. Zudem wurde die künftige Vereinigung der Länder festgelegt. König Maximilian I. stimmte diesem Vertrag zu und widerrief zugleich die Zusage der Lehnsanwartschaft Sachsens für die Herzogtümer Jülich und Berg aus dem Jahr 1483. Kaiser Friedrich III. hatte aufgrund der Unterstützung im Burgundischen Erbfolgekrieg dem Herzog Albrecht von Sachsen die Nachfolge von Jülich-Berg versprochen. Maximilian bestätigte 1493 nochmals dieses Versprechen.


Im Jahr 1510 fand in Düsseldorf die Vermählung des Brautpaares statt. Bereits ein Jahr nach der Heirat trat der Jungherzog die Nachfolge in Jülich-Berg an, da sein Schwiegervater verstarb. Sachsens Versuche, Johann die Nachfolge streitig zu machen, blieben erfolglos. 1521 wurde Johann durch den Tod seines Vaters auch Nachfolger in Kleve-Mark.45 Er vereinigte die Herzogtümer Jülich und Berg, die Grafschaft Ravensberg, das Herzogtum Kleve und die Grafschaft Mark unter märkischer Vorherrschaft und bildete einen bedeutenden territorialen Verbund, der sich von Westfalen bis zum Niederrhein erstreckte.46


Johann III. führte das Wappen bereits ab 1511, obwohl der Erbfall in Kleve-Mark erst zehn Jahre später eintrat. Verschiedenste Münzen der Zeit, Goldgulden 1511 und Taler 1513, weisen eine entsprechende Prägung mit dem in Abbildung 1 gezeigten Wappenschild auf.47 Aufgrund der unsicheren Erbfolge ist es wahrscheinlich, dass Johann das Wappen als Anspruchswappen benutzt hat, um seine Ansprüche auf Jülich-Berg und Kleve-Mark zu dokumentieren und dies gegenüber etwaigen Gegnern zu kommunizieren. Diese Frage lässt sich an dieser Stelle nicht abschließend beantworten. Mit der Gestaltung des Wappens hatte Johann schon vor 1521 festgelegt, dass das Herzogtum Kleve in dem territorialen Verbund für ihn eine Vorrangstellung einnahm.


Wie oben beschrieben, ist das Klever Wappen an der heraldisch bedeutsameren Seite platziert. Im Herzschild wird das Ravensberger Wappen geführt. Das Oberwappen führt die der Herzogtümer Kleve und Jülich zusammen, während das des Herzogtum Berg nicht verwandt wird. Die Helmzier Kleves wird auf der heraldisch wertvolleren Seite gezeigt und vermittelt zudem den Hinweis auf die märkische Abstammung des Regenten. Auf dem roten Stierhaupt wird die Krone mit einen rot-silbern geschachteten Kronreif belegt. Der Bibliothekar und Heraldiker Gustav Adelbert Seyler benutzt hier die Begriffe märkische Krone und märkischer Schachbalken.48 Die Helmzier von Jülich und die jeweiligen Helmdecken der Herzogtümer werden in der schon beschriebenen Form dargestellt.


5.4 Die Bedeutung der Farben in den einzelnen Wappenteilen


Erfahrungen und Erinnerungen, wie auch Gefühle, werden mit einzelnen Farben in Verbindung gebracht. Farben haben aber auch eine symbolische Wirkung, da ihnen Begriffe zugeordnet werden können, die keine reale Farbe besitzen. Diese Zuordnung erfolgt meistens aufgrund von jahrhunderteralter Überlieferung und der Verallgemeinerung. Eine besondere Symbolkraft besitzen Farben im politischen Bereich. Wappenfarben repräsentieren herrschende Dynastien.49


Schon mit der Entstehung der Heraldik wurde versucht, die Wappenfarben analog der sozialen Ordnung des Mittelalters hierarchisch darzustellen. Insbesondere weil Wappen zunehmend eine soziale Bedeutung erlangten, sollte dies auch in der Tinktur der Wappen Berücksichtigung finden. Allerdings nahmen die verschiedenen Ansätze dieser Farbdeutungen keine sichtbaren Einflüsse auf die Heraldik. Zwar sind alle Farben heraldisch gleichwertig, es bildeten sich aber schon früh Rot und Gold als Vorzugsfarben heraus.50 Die Farbbevorzugungen in den einzelnen Epochen oder deren regionale Verbreitung wird an dieser Stelle nicht weiter erörtert. Nachfolgend wird aber der Frage nachgegangen, in welcher Weise die Farben in den Wappen eine Symbolbedeutung haben.


Reine Farbstoffe waren im Mittelalter wertvoll, da ihre Beschaffung recht aufwändig war. Nur die Oberschicht war in der Lage, sich mit diesen Stoffen auszustatten. Durch die Präsentation dieser knappen Ressourcen wurde der exklusive Herrschaftsanspruch untermauert. Das reine Rot war somit überwiegend dieser Oberschicht vorbehalten. Rot war zu der Zeit nicht nur die teuerste Farbe, sondern sie drückte auch im besonderen Maße Stärke und Macht aus.51 Diese Eigenschaften lassen sich auf das Wappen des Herzogtums Kleve übertragen. Die farbliche Ausgestaltung des Oberwappens, der Stierkopf in Rot, verstärkt die Eigenschaft dieses Wappentieres. Dadurch werden insbesondere Mut und Kampfeswille, aber auch Bodenständigkeit und Festigkeit, vermittelt.52


In den anderen Wappenteilen finden sich Gold und Silber als Grundtinktur. Nach den heraldischen Farbregeln muss ein Wappen immer ein Metall, Silber oder Gold, enthalten. Letzteres zeugt von einem höheren Rang in der Gesellschaftshierarchie, da Gold als besonders macht- und wertvoll gilt und Reichtum symbolisiert.53 Das Jülicher Wappen ist in Gold dargestellt. Dadurch könnte das Herzogtum im Rang höher angesehen werden als das Herzogtum Berg, das eine silberne Grundtinktur im Wappen führt. Es gibt allerdings Wappendarstellungen, in denen aufgrund der Grundtinktur die Herzogtümer gleichgestellt werden. Der Sammelband mehrerer Wappenbücher von 1530 enthält das Wappen der Herzogtümer Jülich-Berg, in dem alle Felder eine silberne Tinktur aufweisen.54 Für das Verhältnis der Grafschaften Mark und Ravensberg gilt ebenfalls, dass aufgrund der goldenen Tinktur des märkischen Wappens ein Vorrang gegenüber Ravensberg gesehen werden kann.


6. Fazit


Zusammenfassend lässt sich sagen, dass mittelalterliche Wappen Kommunikationsmittel waren, um bestimmte Informationen, wie territoriale Machtverhältnisse, zu übermitteln. Diese Kommunikation erfolgte mittels der stilisierten Darstellung der Symbole und Zeichen in den Wappen, so dass heraldische Formen, Figuren und Farben erkennbar und eindeutig textlich zu beschreiben waren. Die Weiterentwicklung der Heraldik ermöglichte es, Wappen komplexer zu gestalten und Schildfiguren weiter zu differenzieren. Das heraldische Zeichensystem führte dazu, dass auch schriftunkundige Zeitgenossen*innen in der Lage waren, diese Zeichen und Symbole zu deuten und zu verstehen. Somit kommen den Wappen in der mittelalterlichen Kommunikation eine größere Bedeutung zu als bislang angenommen. Die mittelalterliche Gesellschaft hat nicht nur die schriftliche, sondern parallel dazu auch die visuelle Kommunikation mittels Wappen und anderen Bildern weiterentwickelt. Diese visuelle Informationsübermittlung ersetzte die Schriftlichkeit.


Allerdings ist auch festzustellen, dass die Heraldik noch eine große Anzahl von Forschungsmöglichkeiten offenhält. Bisher unerforschtes Quellenmaterial kann dabei Auskunft über historische Entwicklungen geben. So ist die Frage nach der Entstehung der Heraldik, wie auch die Entwicklung dieses komplexen Zeichensystems noch nicht endgültig geklärt. Forschungen zu bevorzugten heraldischen Farben und Figuren in den verschiedenen Epochen, zu geographischen Gebieten oder sozialen Gruppen, können neue Erkenntnisse in der Sozial- und Kulturgeschichte mit sich bringen. Mit der Erforschung einzelner Wappen lässt sich allerdings nicht die Bedeutung und der Umfang der Heraldik aufzeigen, da dies nur anhand einer Vielzahl von zu untersuchenden Wappen möglich ist. Erst dann ist die Entstehungsgeschichte, die Entwicklung und das Regelwerk des Wappenwesens zu verstehen und zu vermitteln.


Dabei ist zu beachten, dass diese Forschungen multiperspektivisch und interdisziplinär erfolgen, um den größtmöglichen Erkenntnisgewinn zu erzielen. Zwar steht im Fokus die Geschichtswissenschaft, die die historischen Zusammenhänge aufzeigt. Aber soziale und psychologische Aspekte sind ebenfalls zu beachten. In der Heraldik geht es zum einen um das Zusammenwirken von Individuen oder sozialen Gruppen, zum anderen um die Persönlichkeitsbildung, die durch Symbole und Zeichen zum Ausdruck gebracht werden. Die Heraldik ist aber auch aufgrund ihrer Wappenkunst, ihrer eigenen Regeln und der medialen Wirkung der Wappen in die Kunst- und Literaturwissenschaft mit einzubeziehen. Trotz einer interdisziplinären Zusammenarbeit kann nur das erforscht werden, was historische Quellen aufzeigen. Ein gesichertes Wissen, was das Wappen an Symbolik ausdrücken soll, liegt erst dann vor, wenn dieses vom Wappenträger verschriftlicht und bis in die Gegenwart erhalten wurde. Ansonsten bleibt es bei Deutungsversuchen, wie auch die vorgenommene Deutung der Symbolik des Wappens der Vereinigten Herzogtümer von Jülich – Kleve – Berg von 1521 nur eine der verschiedenen Deutungsmöglichkeiten darstellt. Die erfolgte Deutung beruht auf den im Text genannten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern, beinhaltet aber keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder Richtigkeit.
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